
Weihnachtsoratorium Dezember 2003
Nun komm, der Heiden Heiland (BWV 62)

   Bachs Kantate 62 über den Luther-Text von 1524 entstand 
innerhalb des Choralkantaten-Jahrgangs zum 1. Advent 1724. 
Zu der üblichen Besetzung (mit 2 Oboen) tritt noch ein Horn (in 
dieser Aufführung gespielt mit einer Zugtrompete), dem jedoch 
nur die Aufgabe zufällt, die Liedweise in den Cantus-firmus-
Sätzen 1 und 6 durch Mitspielen des Sopranparts 
hervorzuheben.

   Der prächtigste Satz der Kantate ist der konzertierende 
Eingangschor. Die Liedweise liegt im Sopran (+ Horn), doch 
wird die Anfangs- und zugleich Schlusszeile des Liedes bereits 
im Instrumentalvorspiel zitiert; zu Beginn im Continuo und am 
Schluss des Vorspiels, metrisch etwas verkürzt, nochmals in den 
Oboen. Dieses Einleitungsritornell entwickelt das eigenständige 
Themenmaterial des Satzes in konzerthafter Teilung der 
Klanggruppen: Die Oboen tragen das Ritornellthema vor, 
während sich aus dem Untergrund der Streicherbegleitung die 
erste Violine mit konzertierender Figuration herauslöst und die 
Continuo-Instrumente die 1. Choralzeile intonieren. 
Verschiedenartig gekürzt, kehrt das Ritornell dreimal als 
Zeilenzwischenspiel wieder, um endlich in unverkürzter Gestalt 
den Satz zu beschließen. In den dazwischenliegenden 
Chorabschnitten trägt der Sopran den Choral zeilenweise vor; 
die übrigen Chorstimmen stützen ihn durch Vorimitation, 
Umkehrungsmotive und thematisch selbstständige, 
ritornellverwandte Imitation, während die Instrumente ihre 
Ritornellmotivik weiterspinnen.

   Bachs Musik stellt dem besinnlichen Ernst, mit dem im Choral 
das Wunder der Menschwerdung Christi besungen wird, den 
konzertierenden Glanz der Instrumentalthematik entgegen; 
überdies entwirft er den Satz im 6/4-Takt, dem sich auch die 
Liedweise in langen Notenwerten anpassen muss. Gewiss hat 
hier neben der Gedankenwelt des Lutherliedes auch die 
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Vorstellung vom Einzug in Jerusalem aus dem zuvor verlesenen 
Evangelium des Tages auf Bachs Komposition eingewirkt.

   Diese Grundhaltung setzt sich, wenn auch mit intimeren 
Klangmitteln, in der freudigen Beschwingtheit des zweiten 
Satzes fort, der durch die subdominantische Dur-Tonart, 
besonders aber den Siziliano-Rhythmus des Ritornellthemas 
geprägt wird.

   Auf ein kurzes Secco-Rezitativ (Satz 3) folgt die zweite Arie 
(Satz 4). Geschickt hatte schon der (unbekannte) Dichter des 
Kantatentextes auf wirkungsvolle Kontraste hingearbeitet, 
indem er die beiden Arien zu Trägern der größten Gegensätze 
des Lutherliedes, des Wunders der unbefleckten Keuschheit und 
des Heilands „Sieg im Fleisch” gemacht hatte. Bachs 
Komposition unterstreicht diesen Gegensatz mit den Mitteln 
unterschiedlicher Besetzung (Satz 2: Streichersatz mit 
tuttiverstärkenden Oboen, Satz 4: Continuosatz), Taktart, 
endlich aber auch in der Wahl des „Affekts”, indem er dem zart 
beschwingten Thema der ersten Arie nunmehr ein kämpferisch-
tumulthaftes Continuo-Thema entgegenstellt, das nun aber nicht 
nur durch die Continuo-Instrumente, sondern auch durch 
Violinen und Bratschen in der höheren Oktave mitgespielt wird.

   Ein nun wieder ganz innig-zartes, von Streichern begleitetes 
Duett-Rezitativ spricht den Dank der Christenheit aus und führt 
in den Stimmungsbereich der ersten Arie zurück. Ihr folgt als 
schlichter Choralsatz die Schlussstrophe des Lutherliedes.

Weihnachtsoratorium (BWV 248)

   Strenggenommen handelt es sich beim Weihnachtsoratorium 
um einen Zyklus von sechs einzelnen Kantaten, die jeweils 
einem Tag zugeordnet sind. I-III. die 3 (!) Weihnachtstage, IV. 
Fest der Beschneidung Christi, V. Neujahr und VI. Epiphanias. 
Allerdings hat Bach selber die Bezeichnung „Oratorium” 
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hinzugefügt, und das Werk weist auch alle charakteristischen 
Merkmale der Gattung auf: Es verfügt über eine durchgehende 
(biblische) Handlung und gliedert sich musikalisch in 
Rezitative, Solonummern und Chorsätze. Die Gliederung in 
sechs selbstständige Teile war seinerzeit keineswegs 
ungebräuchlich und dürfte Bach beispielsweise von den 
Lübecker Abendmusiken her bekannt gewesen sein. Der 
konkrete Entstehungsanlass - die Weihnachtszeit 1734/35 - ist 
gesichert. Nicht geklärt werden konnte bisher dagegen die 
Frage, von wem die freien Textvorlagen stammen, die Bibelwort 
und Choral ergänzen. Die Wissenschaft vermutet aufgrund 
mancher Indizien durchaus glaubwürdig, dass Christian 
Friedrich Henrici, bekannt unter seinem Pseudonym Picander, 
der Textdichter war.

   Dass das Weihnachtsoratorium zu großen Teilen auf zuvor 
weltlichen Kantatensätzen basiert, löst heutzutage immer wieder 
Irritationen aus, von denen man sich als Hörer allerdings 
möglichst schnell und endgültig frei machen sollte. Zu Bachs 
Zeit gab es eine wertende Unterscheidung zwischen Original 
und Bearbeitung nicht, und man sollte eine solche wertende 
Rangordnung nicht nachträglich auf eine Musik übertragen, die 
eine solche Wertung nicht kannte.

   Ein vorurteilsfreier vergleichender Blick auf die jeweilige 
weltliche Vorlage und die geistige Parodie (Umarbeitung) wird 
in manchen Fällen vielleicht sogar die Zweitfassung als die 
geglücktere vorziehen lassen. Andererseits sollte die Popularität 
des Weihnachtsoratoriums uns nicht daran hindern, die 
weltlichen Erstfassungen aufmerksam zur Kenntnis zu nehmen, 
die jetzt im Schatten des Oratoriums stehen.

   Bach verwendete zur Parodie Kantaten aus den Jahren 1733 
und 1734. Es handelt sich bei diesen weltlichen 
Huldigungskantaten um ausgesprochene Gelegenheitswerke für 
den Tagesbedarf, deren hochbedeutende Musik nach einmaliger 
Aufführung wohl vergessen worden wäre.
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   Nach Bachs Tod geriet das Werk in Vergessenheit. Erst nach 
der Wiederentdeckung der Matthäus-Passion (1829) wurde es 
von neuem bekannt, wobei das Hauptverdienst an dieser 
Ausgrabung der Berliner Singakademie und ihrem damaligem 
Leiter, Eduard Grell, zukommt, der das gesamte Werk 1857 zum 
erstenmal nach Bachs Tod wiederaufgeführt hat.

(aus Alfred Dürr: J. S. Bach „Die Kantaten”, Kassel 1995)
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